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Verfi;hrung der Jugend und wie man
ihr begegnen kann
Siratãgien zur Erlemung von Kompetenzen

Jugend und Drogen: lst Vorbeugung-gáí"" den Konsum von Stimulantien möglich?

Jean-Claude Schneider

'WennVorbeugung wirklich erwas bewirken soll, müssen möglichst viele

Menschen rrri rr-ri"rr.hiedlichen Richtungen darauf hinwirken können.

Sprich:Prävention muß auf einfachen, allen zugänglichen Mitteìn beruhen'

Das ist die Botschaft meines Beitrags.

Vorbeugung sollte eine der nagenden Säulen der. modernen JVled?in sein.

Tätsachã istledoch. daß unsere Gesellschaft eine lJbernahme derVeranwvor-

rung in .igän. Hände scheur und statt dessen ihr Heil in der Enrwicklung

,r.rr".r Meãikamerrte sucht. Dabei gäbe es viele Krankheiten nicht, wenn

wir uns einen gesünderen Lebenssdl angewöhnen würden'

Die Krankenkosten steigen beständig, die Budgets der Krankenkassen werden

immer stärker strapazieit. Das liegt im wesentiichen an Krankheiten, die rn'ir

uns selbst zuzuschreiben haben, und es sollte dazu führen, daß wir unser

Augen¡rerk nehr auf die Förderung von Gesundheit. so, wie sie von der

fVËO definlert rvird, richren:Körperliches, geistiges, seeiisches und soziaies
'Wohlbefinden. Das mag erne ehei utopische Sichtweise von Gesundheit

sein, aber sie hat denVoîteiÌ. klar die Feider zu definieren, in denen Hand-

lungsbedarf besteht.

Das größte Problern der Prär'ention ist bedauerlicherweise der Faktor "Zeit" '

Da rîan bei präventiven Maßnahmen erst nach vieien Jahren mrt Eryeb;

nissen rechnèn kann, sind sie polirisch eindeutig unergiebig. Schließiich

haben wirtschaftliche Interessen, besonders die der Tabakindustrie, starken

Einfluß auf die politische Meinungsbildung.

Auch die Ärzte verbringen mehr Zert damit,Krankheiten zu behandeln, als

damit, ihre Patienr.n uãI. Lebensweisen zu schützen, die ihrer Gesundheit

,chadán, oder Rauchern das ]{auchen abzugewöhnen. (Jnd für jeden ein-

zelnen von uns heißt vorbeueen, selbstVe,tttt*ottuttg zu übernehmen und

uns persönlich einzuset"..,. *o es doch viel einfacher ist, zum Arzt mit sei-

nen iechnischenWundermlmeln zu gehen und ihm die Bürde zu übertragen.

Theoretisch - (denn praktisch rväre das sicher nicht möglich) - würde die

Tatsâche, daß beispielsweise die gesamte Bevölkerung aufhört zu rauchen,
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Kapitet 3.1 VerFjhnrng der Jugend und wie man ihr begegnen kann

die Zzhlder krankheitsbedingtenTodesfille eliein in der Europäischen Union
in einer ernzigen Generation um 500 (]00 reduzieren und Lungenkrebs bei-
nahe verschwinden lassen. Und lasse n Sie uns nicht vergessen, daß die Todes-

fille nur die Spitze des Eisbergs sind;jeder einzelneTod verursacht großes

Leid und l{ummer in den Famrlien. Die Becleu¡ung von Prävention ist

offensichtlich nicht ausreichend deutlich.Vorbeugung machl freilich eine

Verhaltensänderung norwendig, und die läßt sich nur erreichen, wenn lvir
unsere Grundeinsteilung auf rllen Ebenen ¿indern.

Im Gegensatz zu illegalen Drogen ist Tabak sozial und kulturell akzeptiert;
das macht vorbeugende Maßnahmen auf diesem Gebiet so schwierig.Aber
auch die Lage bei den sogenannten harte.n Drogen ist dramatisch: Nach
Angaben der Europäischen Zentrale zur LJbenvachung von Drogen und
Drogensuchthar 1996 in der EU ein Prozent der erwachsenen Bevölkerung
Heroin konsumiert. Davon wird wiederum die Hälíte als süchtig eingestuii,
das sind annähernd eine Million Menschen. l)rogen haben sich im Laufè

der letzten Jahrzehnte zu einem ommpräsenten Problem Llnserer Geseilschaft

ennvickelt, besonders seit dem Auiire¡en von AIDS.

Illegale Drogen und Tabak haben viel gemeinsam, unterscheiden sich aber

durch unterschiedliche kutureile Umfelder. Dtneben spielt aber noch erwas

eine entscheidende l\olle: Die Akzepcanz des Täbaks seilens der'Werbeagen-
turen, die besonders junge Leute mrt einem Produkt iocken wollen, das

allein jedesJahr fìir mehrTôdesfälle veranrwordich isc als Drogen,Alkohoi,
Selbstmord und Verkehrsunfülle zusammen. Es rverden also, mrt anderen
'Worten, alleVorbeugungsstrategien ruchm fruchcen, bis es rvirklich den poli-
tischen'Willen gibt, jede Form von Werbung für Tabak einzuschränken oder
zu verbieten .Dazt müßte derVerkauf von Täbak an Kinder unter sechzehn

Jahren uerboten rverden.All diese Maßnahmen haben sich bei derVerringe-
rung des Tabakkonsums unter jungen Leuren bewährt. Daneben müssen

weiterhin allgemeine Informationen über die Gefahr des Rauchens ver-
breitet werden, r,vie dies mrt dem warnenden Aufdruck auf den Zigaretten-
schachteln geschieht.

Die Risiken des Passivrauchens sind inzwischen hinlänglich bekannt, und wir
müssen nun durch räumliche Abgrenzung dafir sorgen, daß das Recht der

Nichtraucher auf ihre Gesundheit stärkeres Gervicht erhdlt als das Recht der
Raucher ¿uf ihre Freiheit; wenn Freiheit denn heißt, zu tun, was man will,
solange man keinem anderen damrt schadet.

Es stellt sich hier jedoch die Frage, rvie unsere Gesellschaft mrt derThese,
die individuelle Freiheit gestatte einem jeden, mit dem eigenen Körper und
dem eigenen Leben zu run, was er mag, umgehen will. Schließlich könnte
die Umsetzung dieses Prinzips in letzter Konsequenz auch dazu führen, daß

man Menschen in Not oder Gefahr keine Hilfe mehr zukommen lâßt.Ich
übertreibe sicher nicht, wenn ich sage, daß unsere Gesellschaft derzeit eine
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SiegewinntzunehnrenddenVoriangvorpoiitiscirenMaßnahrnen'vernach_
bsigt die n1.""*tntìã'ptftit ti"A,tt*"¡' sich als treibende Kraft bei

tubeitslosigkelr und å;;; ì:**n Endes ,ori"l., lsolation' Natürlich sind

sowohl die soziale Dö;;;;"f *'it d's Fehlen -jedweder realer Zukunfts-

aussichre, Faktoren, ¿i. î.ïr..rrìd nrehr Ìvlenschà' zu Drogen-treiben; de,rr

viele, die sich ausgescnitttt" zuftlen' laufen vor dem Problèm heber weg als

Jugø1d und Drqen - Jean'Claudc Sdurcídcr

sich ihm zu stellen

K¡ankheit einfangen könnte

Die Mittel, Menschen an den ersten Schriten auf dem abschûssigen Weg

zu den legalen ""¿ 
ntg'lt;; D;;;"" 'u.hl''tdttn' 

die sie meist bereim als

Iusendliche tun, sind ;îtl"h fttffi'aig kompiex' uttl ti nb:f:ine Patent-

"rrírorr.Wir müssen ;Ë'.h ; Btil"'.t 
"tt"gtittnttt' daß is außerhalb der

reinånVermittlung d'"i;;;;'itit; k¡inìn Sinn hat' über die Produk¡e

selbst oder über die ï;;'r;;;t;"g von.b.estinxntg:1 Drogen zu sprechen'

Stattdessen müssen *"i;:;; à;'ititt dringend' Absand von bevornrun-

denden Urteilen über Drogenkonsum.enttíet-i""en' da diese Menschen

dadurch noch stärkeri, ¿^r"c.n H gedränE *.rd.n. ausseschlossen zu sein'

Andererseits müssen wir erkenuen' daß es wenig oder keinen Unterschied

zwischen Drog.,,ko"*;':i'í.gi;;d'i :* Suiziå' bei Jusendlichen und die

Flucht in Alkohol, iur.à*""rJ"re und l)epression b.i Ér*achsenen gibt'

Man nracht es sich zu ieicht. wenl-l nlan_ órog.'korsumenterl als Krauke

berachtet, "t, 
ot nti'i t;".1i^;iìtt o'og".'tuhr"iigttti' wie eine ansteckende

.WennrvirunsderFragederl)rävention'ullterdenbestnröglichenBedirrgun-

gen widnren wolìen, åü"tn rvir zunächst anerkentren' daß das Drogenpro-

biemunsalleangeht.Drogerrabhângtgkertistsctrlußendlichnichtsal.lderes
als ein Mimel,Angs' "U"'¡i"''' 

- "i'iZt"t""d' 
der durch soziaie' wirtschaft-

îü;,';ör;'1"g".h. ;; k"lrurelle para'rerer bestimmret wird' Genau

genommen t* ., tt'-'üt"utit' Probleme' denen man sich nicht gewachsen

fühlr, in einer Arr ,ron sáur,-ruredikation ,u ,na*th.rieren. Präv-ention rnuß

daher breit geåcherr ,"-î"ã a.rTâtsache R...lrnrrng tra€len, daß die beroË

fenen Grupp.n ,t"ii"dividuen alles andere ais unifoim sind' Mit einer

gewissen Bestimmtheii'lon"tn wir hi''tgegtn sagen' daß Prdvention defi-

nidv keine Rrrg.r.g"i;iì ¿.r-nn.¿irin oã.T des Gesetzes ist' Die Lösungen

;;tt;; humaã, sozial und politisch sein'

L]nsere sozialenWertesvstenre haben sich in den ietzten 50Jahren so radikel

verändert, daß es El;.rt#;;;;.h;"r.. fállt, ihren Kindern eindeutig zu

sâsen, was sie ,"" ""J*".r-*i.-trrr.n 
solien. Sie stehen ständig vor neuen

Siãuationen, an die ,l|ri.fr"""irfr".fr.'ra ,r.u ,nprtt"tt miiß¡9n' und darauf

sind sie meist nur ;;;;;i.ir.,rd ,rorb"r.itet. BËsonders kritisch wird dies

nadrlich irn u-g."g -t;jtgt;d1itf'tt;denn in dieser Lebensphase sind die
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Kaptel 3.1 Verfiihrunq derJuqend und wie man ihr beqegnen kann

Identifikation mit den Eltern und dcr Aurfbar"r einer unabhängigcn Per-
sönlichkeit von zentraler lledeutung, wenn der junge Mensch eine eigene
Identität gewinnen soll. Natürlich ist die Situation von vornherein doppelt
schwierig, wenn die Eltern selbst rauchen oder Drogen nehmen. Schiieß-
lich ist ein Beispiel, besonders drs der Mutter, oti ein bestimmender Faktor
im Verhahen eines Kindes.

Eltern haben häufig das Gefühl, daß ihre Kinder einerseits alies haben, was

sie brauchen, und andererseits bereits durch die Konfrontation mit Bildern
von Kriegen und Heidenteten, Morden und Grauen in den Medien voll-
kommen ausgelastet sind. Damrt ignoriert man rrber die Ta¡sache, daß junge
Menschen immer nehr auf eine passive, rezeptive Rolle reduziert werden,
die wenig Raum fìir Kreetivität oder vitale Handlungsfihigkeit läßt. Da-
neben gibt es einen Mangel an Kommunikation zr.vischen den Generationen,
und dieser hindert junge Leute daran, rhre eigene identitäc zu entdecken,
innere Sicherheit zu fìnden und die echten Grenzen ihres eigenenVerhaltens
zu defìnieren.

In vielen Fäilen gilt ein Mangel an Liebe ais ursprüngliche Quelle einer
Sr-rcht. Dies ist in Wirkiichkeit eher die Ausnehme. da es im allgemeinen
nicht ergentlich ¿n Liebe mangeh, sondern an der Fähigkeit. darüber zu
sprechen und sie zum Ausclruck zu bringen. Tacsache isc, daß es nich¡s
Schlimmeres gibt, als Drnge nur halb oder gar nicht ausznsprechen, da
Kinder dann gern zur schlimmscmöglichen Interpretadon greifen. Eltern
rnüssen echten l(ontakt zu ihren Kindern herstelien, zuhören und - noch
wichtiger - erkennen, daß es nicht ¿uidie Dauer des Dialogs, sondern auf
dessen Qualität ankommt.'Vlesen¡iich ist dabei, daß Eltern ihren Kindern
zeigen, daß sie Vertrauen in sie haben, daß sie, im Gegensatz zu den allge-
meinen Leisiungs- und Kompetenzk¡iterien unserer Gesellschaft, mehr'Wert
auf das Bemühen des Kindes als auf das Ergebnis legen, daß sie sehen: Mein
Kind gibt sein Bestes.

Kinder andererseits müssen erkennen, daß sie ein Recht darauf haben, Dinge
falsch zu machen, und daß ihre Eltern auch nicht vollkommen sind.ln einer
Welt, die zunehmend kalt und gleichgültig wird, müssen rvir Kindern die
lvahren Werte vermitteln: Menschlichkeit, Vertrauen, Toleranz, Solidarität
und das Recht, den eigenen Geiìihlen. besonders der Liebe. Ausdruck zu
verleihen, ¿ìuch wenn dies in einer von Profit, Geid und Macht domrmerten
Ara al¡modisch crscheinen meg.

Da unseligerweise ailzuviele Eltern selbst unter der Generations-Lücke
leiden und unfühig sind, diese Werte an ihre Kinder r.veiterzugeben, ist die
Schulgemeinschaft aufgerufen. dieses Defizit auszugleichen. Die Schule ist
jedoch auch nur ein Spiegel derWelt der Erwachsenen, in der es im wesent-
lichen darum geht, Wissen einzucrichtern und Leistung hervorzubringen,
so daß die wahre Erziehungsaufgabe leicht ins Hinrertreffen gerät. Dennoch

"
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erwarren wir nichts wirklich Unmögliches von den Lehrern. Sie müssen
dort, wo ein Kind sich unrvohl fìihlt,vertrauen schaffen und zugieich seine
Bemühungen anerkennen und wertschätzen und nicht nur seine Leistungen.
Diese Zeichen zu ignorieren und nicht auf menschliche weise daraui zu
reagieren, bedrückt Kinder, kann bei ihnen Angst auslösen und letztend-
lich in die Drogenfalle führen.

Bedenkt man, daß die schule insofern wirktich ein einzigartiger Raum ist,
als sie Zugang zu allen Schichten der Bevöikerung schafft, wäre es rvichdg.
bereits rm lÍndergarten oder zumindest ab der ersten Klasse, enva 20 Stunden
Gesundheitserziehung anzuserzen. Diese lvürde sich weniger nrit Krankheit
und Drogen beschäftigen, als vieimehr damrc,IGnder zu Eiãenveranrwoftung
und dem richtigen urngang mrr Freiheit zu führen. Das könnte durchaui
in Zusammenarbeit mrt den Eitern geschehen.

Die Frage, wie man Politiker dafür gern'innen kann, sich an den präventions-
bemühungen zu beteiligen, führt wieder auf die Ebene der menschlichen'werte.warum 

verabsäumen Poiitiker es, den Maßnahmetr gegen l"bakkon-
sum bei jungen Leuten ausreichend Gernicht zu verleihen, irr.rn sie doch
wissen. daß aüein das Rauchen für eine halbe Million Tote in Europa ver-
anrwortiich ist? Diese Situarion zu akzeptieren, isr moralisch unhairbãr.'wie
bereits envähnr, rn'äre_ ein vollsdndises werbeverbot für Zigarerren geei$ler.
Kindern die kulturelle lnakzeptanz des Tabaks zu ver'rimèr'.

Ein weiterer u'ichtiger Punkt ist der. daß es die sozial schiechrer gestellten
Schichten sind, die die höchsren Tabakrauch-bedingten Tôdesfiilã auÍìr,ei-
sen. In_ den besser gesteliren Schichren hinsesen ,r.ñi.rg..r sich diese Zahl
dank der dorr besser wirksamen AufldärungrÈrmprgr-,.n] Das isr eine echte
soziale ungerechtigkeit, da die sozial Schwächsìen das wirkliche Risiko
unterschätzen. Bei den Menschen, die durch die wirtschaftliche Krise in
die Armut hineingleiren, ge*'innen Drogen mehr und mehr Machr.'was
wir vor alÌem brauchen, sind Sozialarbeiter und pädagogen, die bei lokalen,
kulturellen oder sportlichen Ereignissen positive ,rud ko.rstruktive mensch-
liche Beziehungen aufbauen.

Sport, übrigens, kann bei der Prävention eine trage'de Roile spielen, da er
besonders bei jungen Leuten die Mögiichkeit bietãt,Aggressionån positiv zu
kanalisieren. Sporr kann auf dem'wãge des periphär.lN.rrr.rrsyirems ein
Gefìilil von Leb-endigkeit und'wohlbefinden auslãsen und verscháfli jungen
Leuten eine andere Möglichkeit, ihre Handlungsfihigkeit zu beweisen.viele
Störungen, besonders wenn sie mentalerArt sinã,.ntri"n rn.n in unserer vor-
nehmlich sitzenden Gesellschatt fraglos einem Mangel an physischerAktivitär.
Die Psvchiater sind sich der'v7ichtigkeit körperlicher Bêtaiigung sehr wohl
bewußt und schicken viele ihrer Parienten in die Ergotherapie. Sã scheinr es
rnir zugleich wesentlich und dringlich zu sein, den-r Schulsporr mehr Bedeu-
tung zu geben und dafir täglich mindestens eine Stunde 

-^Ír 
)setzen.
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zustmInenftssend würde ich sagen, daßVorbeuglrng gegen legaie und ille-
gale Drogen ein muitidisziplinäres Problem ist, das uns alle angeht. Entgegen

áoch immer weirverbreiteter Ansichten hat sie rveni$er mrt dem medizini-
schen und juristischen l3ereich zlr tun ¿rls vielmehr mit positiven menschli-

chen Beziehungen uncl der Erziehung ztlr Verxlllwortlichkeit - nicht nur
von jungen Mènschen, sondern auch Erwachsenen und oflenbar sogar

Politikern, wenn wir eine Geselischaft schaffen wollen, die aufToleranz'
Soiidarität undVertrauen aufbaut. Die Europäische Union könnte beimAuÊ
bau eines gemeinsamen Sozialprojekts in Europa eine Schiüsselrolle spielen.

Dieses Projekt müßte nich¡ auf wirtschaftiichen sondern auf menschlichen
'Werren beruhen, die die einzige Mögiichkeit sind, unsere Gesellschaft zu

retten und zur Jahrtausendwende einen entscheidenden Einfluß auf den

Drogenkonsum zu gewinnen. Sch-lußendlich ist díe ZaLl. der Drogenab-
hängigen nur ein Spiegel des Grades der "Malaise", des Unbehagens, in
unserer Geseilschaft.
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